
16 DEZEMBER 2016 Vermischtes

Infoabend der Geburtshilfe

Jeden 1., 2. und 3. Dienstag im Monat 
Treffpunkt 17.30 Uhr im Foyer

HELIOS Klinikum Berlin-Buch
Schwanebecker Chaussee 50 · 13125 Berlin

www.helios-kliniken.de/berlin-buch

Buslinie 893: Direktverbindung vom S-Bahnhof Berlin-Buch (S2) 

Zusatztermine 
24. Januar
23. Mai
22. August 

KURZ BETRACHTET

WIE ICH BUCH SEHE

Christel Wagner ist Mitglied der Bucher Malgruppe Herbstlaub. Die Winterlandschaft in Acryl entstand in Buchs Umgebung.

Feste ohne Überreste
Mittlerweile haben wir uns auch

daran gewöhnen müssen, dass die
Feste ganz anders fallen, als noch zu
der Großeltern Zeiten. Anfangs ging es
Oma Elfriede noch mächtig gegen den
Strich, dass nach Weihnachten – das
schon Ende August begann – gleich
Ostern Einzug hielt, also dass die
schwerbepackten alten Weihnachts-
männer von jungen Hasen vertrieben
wurden, die höhnend mit den Hinter-
läufen einen Triumphmarsch klopf-
ten… Und alle in ihrem Seniorenclub
sangen das gleiche Klagelied! Es regte
sie mächtig auf, dass die vom Handel
eifrigst zu den jeweiligen Festen herge-
stellten Produkte schließlich ver-
ramscht oder vernichtet werden muss-
ten oder auch die Heere der Hinstellsel
millionenfach vermehrten…
Dagegen lehnte sich ihre in Kriegs- und
Nachkriegsjahren notgestählte Natur
auf. Konnte man da nicht…? Ja, man
konnte doch vielleicht all dies –Weih-
nachten, Neujahr, Valentinstag, Ostern,
Pfingsten, Erntedank, Halloween, Aller-
heiligen, Fasching und auch das Zu-
ckerfest unserer muslimischen Mitbür-
ger – ganz trefflich ökonomisch (nicht
zu verwechseln mit ökumenisch) mit-
einander verknüpfen! 
Es musste eine Alljahresverwendfigur
gefunden werden, die kreativ und be-
geisternd daherkam, sodass dann Tas-
sen, Shirts, Love-Herzen, Eierbäum-
chen, Fondantkürbisse mit Narren-
kappen, Bettbezüge… drauflos produ-
ziert werden konnten. Und nichts mehr
sollte als Überbleibsel enden. 365 Tage
im Jahr eine große Welle des Dauerfei-
erns! 
Der Enkel gründete ein Start up; es wur-
de ein Riesenerfolg! Der Absatz war
enorm. Die schrillbunte Alljahresver-
wendfigur trug Merkmale von Hasen,
Weihnachtsmännern, Halloween, Fa-
sching, ja, auch vom Zucker- wie Okto-
berfest. Die Enkel jubelten, den Groß-
müttern lief ein Schauer über den
Rücken. Die »Oweihalprinten«-Produk-
tion lief an – mit Hohlkörpern aus
Schokolade, Kreationen aus Marzipan,
natürlich auch Grußkarten, Shirts,
Tassen und all dem Kram. Allseitig ver-

DAS GEDICHT

Wintersee
Der Frost hat in einer kalten Winternacht
den See mit Eis ganz zugemacht.
Noch ist es dünn und trägt auch kaum,
vor allem nah am Ufersaum.

Eine Wildente, von der Sonne aufgeweckt,
das Eis als erste nun entdeckt.
Sie blinzelt scheu und wagt den Sprung
und rutscht dahin in einem Schwung.

Ein Fuchs vom nahen Waldesrand
den Weg zum See heut’ auch schon fand.
Er sieht die Ente auf dem Eis
und folgt ihr schnell und doch ganz leis’.

Er streckt sich, springt schnell ab
und kracht mit Wucht aufs Eis herab.
Es splittert, knackt und bricht dann ein,
und zieht den Fuchs ganz tief hinein.

Dann taucht er auf und schafft mit Macht
den Sprung aufs Eis, das auch schon kracht.
Und während er kämpft so um sein Leben,
sieht er die Ente sacht entschweben.

Paul Szabó

Von Roland Exner

Joe spuckte in weitem Bogen in die halbzugefrorene Pfütze, die ansonsten von
kleinen, im Wind wirbelnden Schneeflo-
cken genährt wurde. Er setzte sich wieder
auf seinen Platz unter der Brücke. 
Ein Ehepaar kam gerade von der anderen
Seite, die Frau mit einem teuren Pelzman-
tel, ein Silberfuchs vielleicht. Eine riesige
Dogge hatten sie dabei. Beide mühten
sich krampfhaft, Joe nicht
anzuschauen, so schien es
ihm jedenfalls. Hatten wohl
Angst, er könnte um Geld
betteln. Jetzt zeigte der
Mann über den East River
in die Ferne, wo in der be-
ginnenden Dämmerung
die Lichter Manhattans
flunkerten. Joe fluchte lei-
se. 
Lieber Mann, dachte er, du
solltest lieber auf deine
Dogge zeigen, und zu dei-
ner Frau sagen: Schau,
meine Liebe, wie gut hat's
unser Hund doch im Ver-
gleich zu dem armen
Schlucker da… Nein, mit
der Dogge wollte er doch
nicht tauschen. Aber es war
schon zum Kotzen, das al-
les. Und zu Weihnachten
erst recht. 
Er beugte sich ein wenig
nach vorn und hielt seine
Hände an die kleine ver-
rußte Petroleumfunzel. Mit
etwas Fantasie wärmte sie
sogar ein wenig. Von Minu-
te zu Minute wurde es käl-
ter. Jetzt würden sich die
meisten Straßenpenner
durch dieses Schlupfloch in den stillgeleg-
ten U-Bahnschacht zwängen, dort war es
wärmer, aber es gab auch viele Ratten, sol-
che mit vier, und solche mit zwei Beinen…       
Es war wirklich zum Kotzen, aber inzwi-
schen wusste er immerhin, woran es lag,
dass er immer tiefer abgerutscht war. Er
hatte immer so verdammt klare Gedan-
ken, und die besten Ideen, aber er konnte
nichts in die Tat umsetzen. All seine Träu-
me waren verflogen, sie hingen wie Fetzen
in dem Gitter, durch das sein Leben ge-
saugt wurde. Aber jetzt träumte er wie-
der…
Vor ein paar Monaten hatte er Bill getrof-
fen. Bill Harries hatte ihn erkannt, es war
peinlich gewesen. Der war mehrfacher
Millionär geworden – und Joe ein Brü-
ckenpenner…  Aber Bill hatte sich wie ein
guter Kumpel verhalten. Vor dreißig Jah-
ren waren sie zusammen auf die Schule
gegangen, und Joe hatte ihn oft beschützt,
damals, als er noch sehr kräftig war und
Bill eher schmächtig…  
Bill hatte ihm angeboten, bei ihm zu woh-
nen und zu essen. Sogar einen Laden in
guter Lage wollte er ihm finanzieren. Das
alles hatte Joe nicht gewollt… war wohl
dumm gewesen. Sehr dumm, falscher
Stolz oder so. 
Wie erstarrt saß er da. Diese innere Starre,
die nichts mit der feuchtkalten Winterluft
zu tun hatte. Er neigte sich nach vorn und
strich sanft über die Petroleumlampe.
»Wie soll es denn weitergehen?«, flüsterte

er. »Na, aufsteh'n und Bill anrufen, was
denn sonst?«, flüsterte die Lampe zurück.
Er starrte sie ungläubig an, kicherte leise,
hob die fast leere Weinflasche hoch. »Ich
glaub', ich hab' zuviel gesoffen, es ist we-
gen der Kälte, verstehst du?«
Er schwenkte die Flasche in der Luft.
»Egal«, krächzte er, »recht hast du!« 
Es war dunkel geworden. Er stand äch-
zend auf, streckte die kältestarren Glieder
und schlurfte, sich an der Wand der Brü-

cke stützend, bis zu der schmalen Treppe,
die hoch auf die Straße führte. Hier war es
hell von den Laternen oben, und im Licht
der rot, gelb und grün leuchtenden Weih-
nachtsdekorationen tanzten die unzähli-
gen, winzigen Schneeflocken in bunten
Wirbeln.  
Er kramte in seinen Taschen nach dem
Zettel mit Bills Telefonnummer. Ver-
dammt, er hatte nur ein paar Nickel in der
Tasche. Er zog sich langsam am Geländer
hoch. Da klimperten ein paar Münzen
und blieben in der dünnen Schneeschicht
liegen. Er schaute nach oben, aber er sah
nur einen goldenen Hauch, der sich in
den Lichtern aufzulösen schien.    
Die Telefonzelle war nur etwa 30 Meter
entfernt, aber er musste an so vielen Men-
schen vorbei, und deswegen schaute er
immerzu auf den Boden. Als er endlich in
dem Häuschen war und den Hörer ab-
nahm, zögerte er. Doch dann warf er die
Münze ein und wählte die Nummer… Er
ließ es lange klingeln, aber niemand hob
ab. Ein paar Minuten blieb er bewegungs-
los stehen, wie das Standbild eines Erfro-
renen. Als er sich wieder in Bewegung
setzte, schien er nicht zu wissen, wohin.
Schließlich schwankte er langsam über
die Straße bis zu dem riesigen Bankge-
bäude, starrte auf den Monitor. Die Edel-
metalle, ihn faszinierte vor allem das Pal-
ladium; es hat fantastische Eigenschaf-
ten… Heute zum Schluss hatte die Unze
515 Dollar gekostet.  

Er ging langsam über die Straße, einige
Autos hupten.  Sollte er doch lieber in den
U-Bahn-Schacht? Nein, nein, nein – lieber
wieder unter die Brücke. Nachdem er wie-
der seinen Platz erreicht hatte, raffte er ein
paar Zeitungsseiten zusammen, knackste
einige Zweige klein, zündete das Häuf-
chen an, und die Petroleumfunzel auch.
Er schüttelte die halbvolle Weinflasche;
trank ein paar Schluck, noch ein paar,
jetzt lieber alles auf einmal. Er stellte sich

vor, Bill hätte ihm gerade
dreitausend Dollar für den
Laden ausgezahlt, fast alles
Hundert-Dollar-Noten, für
den Start im neuen Laden,
ein bisschen für die Ein-
richtung und die erste Wa-
re, vor allem Computer-
spiele. Bill meint, immer
mehr Maschinen werden
die Arbeit übernehmen.
Die Menschen werden im-
mer mehr Freizeit haben.
Sie werden nicht mehr le-
ben, sie werden nur noch
spielen… 
Er breitete die Scheine vor
sich aus. »Hey, Bill, heut
lad' ich dich ein!« rief er,
nahmeine Handvoll dieser
Hundert-Dollar-Noten,
warf sie in die Luft und
tanzte in den herabtau-
melnden Scheinen. Plötz-
lich blieb er stehen und
hob mahnend den Finger.
»Joe, so darfst du mit dem
Geld nicht umgehen!«
raunzte er. »Für ein paar
hundert Dollar gönn' ich
mir was, und noch ein
paar hundert Dollar zum
Überleben im Winter.

Und den Rest…«
Er setzte sich auf die Matratze, starrte in
die Lampe, neigte sich nach vorn, ver-
drehte die Augen und streichelte das ruß-
geschwärzte Glas. »Was soll ich mit dem
restlichen Geld machen?«, lallte er. 
»Palladium kaufen«, wisperte die Lampe
schnippisch.« Er kicherte. »Das ist ja nicht
zu fassen! Mann, bin ich besoffen! Palladi-
um kaufen!« Er hielt die Flasche gegen das
Licht; natürlich, die war leer. »Palladium
kaufen!« blökte er. Er blätterte in einem
zerfledderten Chartheft herum. Da war
der Palladium-Chart, die Kursbewegun-
gen der letzten fünf Jahre, zwischen 200
und 900. Ein Kontrakt, 100 Feinunzen, ko-
stete in dieser Zeit also zwischen 20.000
und 90.000 Dollar, und heute waren es
51.500 Dollar gewesen. Und man musste
gar nicht viel Geld investieren, um so ei-
nen Kontrakt zu kaufen. Der Einschuss
betrug nur 800 Dollar…
Mit 800 Dollar könnte ich 10.000 Dollar
verdienen, vielleicht auch 20.000... Er neig-
te sich wieder zur Lampe und kicherte in
das verlöschende Licht. »Und du Joe, du
bist schlau. Du wartest noch ein bisschen,
guckst, ob es nochmal auf 500 oder 490
fällt… und dann kaufst du’s! Hi, hi, hi!«
Er ließ sich auf die Matratze kippen und
wickelte sich in die dünnen, klammen
Decken ein. 10.000, vielleicht 20.000 oder
30.000 Dollar… Langsam kroch die eisige
Kälte in seine Gliedmaßen. Aber das spür-
te er schon nicht mehr. 
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SANITÄRHEIZUNGSANLAGEN

l Gasanlagen aller Art
l Heizungsanlagen aller Art
l Sanitäre Anlagen (Bäder)
l Solaranlagen

Beratung, Installation,
Service

Möserstr. 24–25 • Lortzingstr. 12
16341 Panketal • OT Zepernick     

     Telefon:   (030) 9 44 42 81
     Telefax:  (030) 94 41 48 99 
     Funk:     0172 / 3 80 79 90

wendbar, herrlich kompatibel eben…
Oma Elfriede wurde von der vielen
Feierei im Lande ganz schläfrig in
solch schlaraffigen Zeiten. 
Einer der Enkel schrieb eben einen
Wunschzettel – sogar mit Kuli auf Pa-
pier! Sie staunte und ließ die Brezel-
printe, bestückt mit marzipanenen
Tannenzäpfchen und Ostereierchen
unangebissen. Muss wohl eingenickt
sein und hatte einen Traum. Der Ka-
lender zeigte den 6. 12., zwei Kinder-
chen in Erwartung des lieben heiligen
Nikolauses, der Alte kam mit Sack
und Pack, sie sagten brav ihr Gedicht-
lein auf und empfingen mit leuchten-
den Kinderaugen ihre Gaben: das
Bübchen ein Steckenpferd, das Mäg-
delein eine Puppe… 
Schon mal was von Restauration ge-
hört? Verwundert bin ich erwacht, na,
ganz so dolle muss es ja nicht kom-
men, aber auf den ollen Goethe mit
seinen sauren Wochen und des Tages
Arbeit sollte man doch wieder hören.
Und das mit den ganzjährigen Owei-
alprinten hab ich wohl auch nur ge-
träumt. Lasst ja die Finger davon!

Susanne Felke

Der nächste »BB« erscheint am Mo, dem 2. Januar 2017

Palladin und die Wunderlampe

GRAFIK: FRANK-NOBRERT BEYER


